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Wundersame Schreckenswelt
Heute vor 500 Jahren wurde der Maler Hieronymus Bosch beigesetzt

Kritisch, aber freundlich
schaut Hieronymus Bosch
auf seine Stadt, den Pinsel
in der rechten, die Palette
in der linken Hand. Mitten
auf dem Alten Markt hat
„s-Hertogenbosch dem
Maler ein Denkmal ge-
setzt. Vor 500 Jahren starb
der Meister in der südnie-
derländischen Provinz-
stadt. Die farbigen Visio-
nen von Himmel und Hölle
des Malers üben bis heute
eine große Anziehungs-
kraft auf Millionen Men-
schen aus. Die bisher
größte Ausstellung zur
Zeit im Prado in Madrid
verspricht, ein Magnet für
Touristen aus aller Welt zu
werden. Zuvor hatten be-
reits in „s-Hertogenbosch
mehr als 400 000 die große
Jubiläumsausstellung ge-
sehen. Und bis zum Ende
des Jahres feiert die Stadt
den Maler noch mit weite-
ren Ausstellungen, Tanz
und Musik. Mit den
schmalen Gassen, den
mittelalterlichen Häus-
chen und der ehrwürdigen Kathedrale
ist Den Bosch, wie die Niederländer sa-
gen, eine malerische Kleinstadt.

Kaum vorstellbar, dass Hieronymus
Bosch hier seine wundersame Schre-
ckenswelt schuf: Hämische Teufel,
furchterregende Uhus, ein Trichter auf
zwei Beinen, Menschen mit Fischköp-
fen. Immer wieder stehen Touristen auf
dem Marktplatz vor der großen Skulp-

tur des Malers. Doch hat er tatsächlich
so ausgesehen? Unwahrscheinlich. Es
gibt keine gesicherten Porträts. Auch
über seine Person ist kaum etwas be-
kannt. Um 1450 wurde Hieronymus als
Sohn der angesehenen Maler-Familie
van Aken geboren. Jeroen, wie er in den
Niederlanden genannt wird, war ein be-
gabter Junge und besuchte die Latein-
schule. Durch seine Heirat mit der wohl-

habenden Aleid van de Meervenne 1480
stieg er in die höheren Kreise der Stadt
auf und wurde sogar in die illustre Lieb-
frauen-Bruderschaft aufgenommen. Die
sogenannte Schwanenbruderschaft be-
saß in der Kathedrale eine eigene Kapel-
le, für die Hieronymus wohl auch ein Al-
tarbild gemalt hat. Der Ruhm des Ma-
lers reichte weit über die Stadtgrenzen
hinaus bis an den spanischen Hof.

ZWISCHEN FASZINATION UND VERSTÖRUNG: So stellen sich die Werke des Malers Hieronymus Bosch dar – wie etwa
das Triptychon „Der Heuwagen“ (um 1490), von dem zwei Versionen existieren. Foto: dpa

Am 9. August 1516 wur-
de er begraben, geht aus
den Archiven der Sint-
Jans-Kathedrale hervor.
Doch wo sein Grab ist,
woran er starb, ob er Kin-
der hatte – das alles ist un-
bekannt. Um Jeroen Bosch
kennenzulernen, muss
man weit zurück gehen in
die Zeit auf der Schwelle
vom Mittelalter zur Re-
naissance. Das wagte der
Rotterdamer Zeichner
Marcel Ruijters. Zum Ju-
biläumsjahr und im Auf-
trag der Veranstalter ver-
arbeitete er die Lebensge-
schichte in einer Graphic
Novel, die jetzt auf
Deutsch erschienen ist.

Zu den Ereignissen, die
Hieronymus Bosch erlebte,
gehörte der Bau der Kathe-
drale, auf deren Dach bis
heute steinerne Monster
und Engel sitzen. Oder das
große Feuer von 1463: Es
verwüstete große Teile der
Stadt. Auch wenn das El-
ternhaus von Hieronymus
Bosch verschont wurde,

das Feuer muss ihn – damals etwa 13 Jah-
re alt – stark beeindruckt haben. Auf
zahlreichen Bildern malte er später
Stadtbrände, apokalyptische Feuer. Alle
Bilder malte Bosch in seiner Heimat-
stadt. 45 gibt es heute noch, sie sind im
Besitz von 18 Sammlungen in zehn Län-
dern – kein einziges in seiner Heimat-
stadt. Er selbst aber hat diese wohl nie
verlassen. Annette Birschel

Finale mit kleinem Gesamtkunstwerk
Tollhaus Karlsruhe schlägt zum Zeltival-Abschluss die Brücke zum Festival „ATOLL“

Neun Flaschen und zwei
Könner standen auf der Büh-
ne im großen Tollhaus-Saal
zum Abschluss des Zeltivals in
Karlsruhe. Leere Champa-
gnerflaschen gehören zu den
Utensilien, mit denen das Ar-
tistenpaar Jonas und Esther
Slanzi als Company E1NZ ei-
nen ungewöhnlichen Bühnen-
zauber entfachen. Luftartis-
tik, Jonglage und Pantomime
gehen eine stimmige Synthese
ein in ihrem neuen Programm
„2WÄI“, in dem auch noch ein
Tisch mit Schubladen eine in
mancher Hinsicht tragende
Rolle spielt.

Das Duo aus der Schweiz
verkörpert mit Anmut, Ele-
ganz, Einfallsreichtum und
Witz den zeitgenössischen
Zirkus, der den Tollhaus-Ma-
chern besonders am Herzen
liegt und dessen Verbreitung
sie nach Kräften zu fördern
versuchen. So erklärte Toll-
haus-Chef Bernd Belschner
den Besuchern, dass mit die-
sem recht kurzfristig organisierten Zel-
tival-Finale die Brücke geschlagen wer-
den solle zum ATOLL-Festival mit dem
das Tollhaus kurz nach der Sommerpau-
se vom 15. bis 18. September mit sieben
internationalen Ensembles den neuen
zirzensischen Spielarten huldigt.

Ob eine solche Darbietung nun zum
Zeltival passt, darüber lässt sich aller-
dings streiten. Für die Dauer der Vor-
stellung von etwas mehr als einer Stun-
de jedenfalls wurde der Saal abgeschot-
tet und die beim Zeltival übliche Fluk-
tuation zwischen Innenraum und Au-
ßengelände eingestellt. Das ist im Sinne
der Artisten, die bei aller spielerischen
Leichtigkeit mit äußerster Konzentrati-

on zu Werke gehen, und natürlich auch
im Sinne des recht zahlreich erschiene-
nen Publikums, das gebannt dem Ge-
schehen auf der Bühne folgte. Aber es
ließ auch erahnen, warum der Schwer-
punkt des Zeltivalprogramms eindeutig
auf musikalischen Darbietungen liegt.

Jonas und Esther Slanzi zeigten zu-
nächst die allmähliche Annäherung
zwischen einer rotgewandeten Seilartis-
tin und einem korrekt gekleideten
Herrn, der Ordnung zu schaffen ver-
sucht, zum Beispiel durch das Aufräu-
men der Flaschen oder das Verwahren
des herunterhängenden Seils in einer
schublade. Es ist ein vergebliches Un-
terfangen, wie auch der stumme Ord-

nungsruf an die Artistin, die
am Seil die unmöglichsten
Verrenkungen vorführte.

Natürlich begnügte sich Jo-
nas Slanzi nicht mit der Rolle
des Biedermanns. Bei der Dia-
bolo-Jonglage erwies er sich
als wahrer Teufelskerl. Am
staunenswertesten war aber
das Zusammenspiel der bei-
den Artisten, die fließenden
Übergänge zwischen den un-
terschiedlichen artistischen
Darbietungen, die spielerische
Übernahme des Diabolo
durch Esther Slanzi, die wie
ihr Mitspieler mehrere zirzen-
sische Künste beherrscht. Die
eigens dazu komponierte Mu-
sik macht „2WÄI“ vollends zu
einem kleinen Gesamtkunst-
werk, das viel bejubelt wurde.

Live-Musik gab es an diesem
Abend aber auch, dafür sorgte
der Argentinier Santiago Mo-
reno als Einmann-Orchester.
Mit Gitarre, Mundharmonika
und auf dem Rücken ge-
schnallten Schlagwerk ersetz-

te er spielend eine Viermann-Band.
Beim Prolog auf dem Festivalgelände
gab der Musiker, der zudem Puppen-
spieler ist, ein unterhaltsamen Einblick
in die durch Schnüre und Flaschenzüge
geprägte Interaktion zwischen seinem
Körper und den zahlreichen Instrumen-
ten. Da paart sich Musikalität mit per-
fekter Körperbeherrschung. Mit über-
wiegend lateinamerikanisch geprägten
Harmonien und Rhythmen sorgte er für
einen stimmungsvollen Auftakt auf dem
von der Abendsonne beschienenen Au-
ßenareal. Im großen Saal, wo er zum Ab-
schluss noch einmal aufspielte, wirkten
er und seine Straßenmusik weit weniger
gut aufgehoben. Peter Kohl

LEICHTIGKEIT UND VIRTUOSITÄT verbanden Jonas und Esther
Slanzi bei ihrem Auftritt beim Zeltival Karlsruhe. Foto: Fink

Vielseitiger Theaternarr
Lenker im Hintergrund: Zum 75. von Hermann Beil

Er ist der Mann, der im Hintergrund
die Fäden zieht. Seit mehr als vier Jahr-
zehnten arbeitet Dramaturg Hermann
Beil zusammen mit Theatermacher
Claus Peymann – der eine ruhig und zu-
rückhaltend, der andere temperament-
voll und gerne im Rampenlicht. Zusam-
men sind sie ein unschlagbares Team.
Heute feiert der gebürtige Wiener Beil,
der seit fast 18 Jahren mit Intendant
Peymann das Berliner Ensemble prägt,
seinen 75. Geburtstag. „Theaternarren
leben länger“, lautet
Beils Motto und so heißt
auch seine Geschichten-
sammlung über die Zeit
am Wiener Burgtheater.

Auf Titel legt Beil kei-
nen Wert. „Es heißt
manchmal, ich sei Chef-
dramaturg am Berliner
Ensemble“, sagt er im In-
terview der Deutschen
Presse-Agentur. „Das
stimmt nicht. Ich bin
Dramaturg. Das genügt.
Das ist ein ehrenwerter
Beruf, ich muss kein
Chef sein“, so Beil. „Man
muss sich ja durch Argu-
mente durchsetzen, nicht
durch einen Titel.“

In Stuttgart begann 1974 die Zusam-
menarbeit von Beil und Peymann. Ge-
meinsam gingen sie 1979 nach Bochum.
Von 1986 bis 1999 war das Wiener Burg-
theater ihre künstlerische Heimat –
nicht immer zur Freude der konservati-
ven Wiener. Thomas Bernhard widmete
Beil das Dramolett „Claus Peymann und
Hermann Beil auf der Sulzwiese“
(1987). Zur Gaudi des Publikums spie-
len sich Beil und Peymann darin immer
wieder auch selbst – zum Beispiel am 10.
September bei einer Festvorstellung an-
lässlich Beils Geburtstag im Berliner
Ensemble. „Die Stuttgarter Zusammen-
arbeit war äußerst erfreulich, ja glück-
lich und berauschend“, beschreibt Beil
die Anfänge mit Peymann. „Heute ist

unsere Beziehung sehr erwachsen ge-
worden – durch die vielen Ereignisse
und auch die Kämpfe, die man gemein-
sam durchgestanden hat“, so der Dra-
maturg, der seit etlichen Jahren „auch
eigene Wege“ beschreitet, wie er es
nennt. In Karlsruhe war er am Badi-
schen Staatstheater sowohl als Regis-
seur wie auch als Rezitator zu erleben:
So brachte Beil 2007 das Stück „Die
Goldberg-Variationen“ sowie 2008 die
Uraufführung „Kampfgesellschaft“ auf

die Bühne, später gas-
tierte er mit einer Lesung
aus dem Briefwechsel
zwischen Thomas Bern-
hard und dessen Verleger
Siegfried Unseld. Im ver-
gangenen November war
er erneut in der Fächer-
stadt zu Gast – diesmal
als Juryvorsitzender bei
den ARD-Hörspieltagen
im ZKM.

Einen besonderen Ruf
hat Beils private Leiden-
schaft als Tortenbäcker.
Zur Feier des 92. Ge-
burtstags von George Ta-
bori am Berliner Ensem-
ble servierte er selbst
kreierte Torten. Ganz

wichtig ist für Beil auch die Musik. „Ich
gehe wahnsinnig gerne in Konzerte.
Klassische Musik ist das Schönste, das
es gibt“, sagt der gebürtige Wiener. „Ich
versuche in meinen Lesungen auch im-
mer, die Musik in den Worten zu su-
chen.“ Das Theater faszinierte ihn übri-
gens schon als Kind. „Als ich sechs oder
sieben Jahre alt war, da bekam ich zu
Weihnachten ein Kasperle-Theater ge-
schenkt“, erzählt Beil. „Die Bühne hatte
mein Vater gezimmert. Ich hatte etwa
zehn Figuren – und fing an zu spielen.
Ich habe mir die Stücke ausgedacht,
später fing ich auch an, Bühnenbilder zu
machen. Bis zum 14. Lebensjahr habe
ich vor Publikum gespielt, vor Kin-
dern.“ Elke Vogel/Andreas Jüttner

HERMANN BEIL bei den Hör-
spieltagen. Foto: Schmidt

Zeltival-Macher
zeigen sich zufrieden

sphäre zu schaffen, die von den Besu-
chern mit Sonne und Urlaub in Verbin-
dung gebracht werde. In diesem Jahr
habe man besonders viele Besucher
aus Frankreich registriert, was sicher
auch mit der frankophilen Note einiger
Programmpunkte zu tun habe.

Zur Gesamtzahl der Besucher mut-
maßte Belschner, das erfolgreiche
„Vorfest“ in der Günther-Klotz-Anla-
ge in der Woche vor dem Open-Air
„Das Fest“ könnte einige potenzielle
Interessenten abgezogen haben. Zu-
dem sei das „Rheingold Projekt“ von
Rüdiger Oppermann aus Witterungs-
gründen nicht wie geplant am Hafen,
sondern in einer Halle über die Bühne
gegangen. Das sei der Publikumsreso-
nanz nicht gerade förderlich gewesen.
Selber überrascht zeigten sich die Ver-

anstalter darüber, dass das Konzert der
chilenischen Band Chico Trujillo mit
knapp 1 500 Besuchern zur bestbe-
suchten Veranstaltung geriet – damit
habe man wohl den Nerv des Publi-
kums mit einem Faible für lateiname-
rikanische Rhythmen getroffen wie
auch mit dem erfolgreichen Auftritt
des Trompeters Alexander Abreu und
seines kubanischen Salsa-Orchesters.
Insgesamt müsse man in Betracht zie-
hen, dass in diesem Jahr einige hierzu-
lande recht unbekannte Künstler prä-
sentiert worden seien. Mit dem mode-
raten Defizit könne man gut leben.

Nach einer vierwöchigen Sommer-
pause geht es am 10. September im
Tollhaus weiter mit einem Doppel-
schlag: Die beiden guten alten Be-
kannten Pigor und Benedikt Eichhorn
präsentieren ein Tollhaus-Special und
die etwas andere Klassikformation
Spark trifft das Württembergische
Kammerorchester. peko

Rund 18 000 Besucher hat das nun
beendete Zeltival des Karlsruher Kul-
turzentrums Tollhaus bei 26 Veranstal-
tungen erreicht. Damit sei man zwar
um 1 000 bis 2 000 Besucher unter den
Erwartungen geblieben, teilte Toll-
haus-Chef Bernd Belschner bei der
gestrigen Bilanz-Pressekonferenz mit.
Dennoch sei er mit dem Verlauf zufrie-
den. Im Vorfeld habe er aufgrund der
Terroranschläge Sorgen gehabt, ob die
unbeschwerte Stimmung, in der sich
beim Zeltival die unterschiedlichsten
Menschen und Kulturen begegnen, in
diesem Jahr durchhalten lasse. Diese
Bedenken seien durch den Anschlag in
Ansbach noch einmal befeuert worden.
„Im Nachhinein sind wir froh, dass al-
les aufgegangen ist“, fügte er hinzu.

Auf der Habenseite sei auch zu ver-
merken, dass kein Unwetter das Areal
beim Tollhaus heimgesucht habe. Dem
Team und den vielen ehrenamtlichen
Helfern sei es gelungen, eine Atmo-

Junge
Kamuna

Zuspruch gleichbleibend

Unbeschwert die Kamuna genießen und
sich dabei sicher fühlen: Nach dieser Devi-
se habe man bei den Vorbereitungen ge-
handelt, erklärt Eva Lichtenberger, die Ko-
ordinatorin der Karlsruher Museums-
nacht. Deshalb habe es diesmal auch zum
ersten Mal in einigen Häusern am Einlass

Taschenkontrollen ge-
geben. „Nach den An-
schlägen von Mün-
chen und Ansbach
habe ich mich ans
Ordnungsamt und an
das Polizeipräsidium
gewandt,“ berichtet
Lichtenberger (Foto:
pr). Dort habe man ihr
erklärt, dass die Si-
cherheitslage eigent-
lich nicht anders sei
als in früheren Jahren.

Man rate aber doch Taschenkontrollen
durchzuführen. Was vom Publikum auch
ohne großes Murren hingenommen wurde.

Apropos Publikum: Etwas Verwirrung
gab es in diesem Jahr wegen der Bilanz
des Ereignisses. 8 000 bis 10 000 Besu-
cher – das ist ein vager Wert. Aber anders
als früher seien seien die Informationen
aus den Vorverkaufsstellen nur spärlich
geflossen, berichtet die Kamuna-Koordi-
natorin. Außerdem gebe es einen Trend,
den Button, der als Billett dient, an den
Abendkassen zu erwerben. Summa sum-
marum sei es deshalb noch nicht möglich,
eine exakte Gesamtverkaufszahl zu nen-
nen. Mancher hatte da und dort den Ein-
druck, der Zuspruch sei geringer als
sonst gewsen. Doch die Zahlen sprechen
eine andere Sprache: Rund 48 000-mal
hat es an den einzelnen Kamuna-Statio-
nen „klick“ gemacht. Das sei in etwa so
oft wie in den Vorjahren. Und da man
weiß, dass jeder Besucher in etwa fünf
bis sechs Häusern Halt macht, kommt
man auf den vorerst noch etwas unschar-
fen Wert von 8 000 bis 10 000.

Was Lichtenberger mit Freude regis-
trierte: Auffallend viele junge Leute
interessierten sich für die Karlsruher
Museumsnacht. Für die nimmermüde
Koordinatorin ein gutes Zeichen – im-
merhin kommt da die Generation der
Zukunft. Daneben konnte man beob-
achten, dass etliche Kamunaner und
Kamuninen zum ersten Mal Kontakt
mit einer Kunstsammlung hatten und
nicht zuletzt die Führungsangebote in
den Museen ebenso rege wie gerne
wahrnahmen. „Das ist uns besonders
wichtig, weil wir deutlich machen wol-
len, dass Museen Spannendes zu bie-
ten haben und Spaß machen,“ betont
Eva Lichtenberger. Michael Hübl

Eva Lichtenberger

Beim 14. Internationalen Wettbe-
werb für junge Pianisten Ettlingen
spielen heute im Asamsaal des Ett-
linger Schlosses die Teilnehmer
nach folgendem Zeitplan: 9.30
Giorgio Trione Bartoli; 10.10 Yue-
wen Yu; 11.10 Angie Zhang; 11.50
Wei-Ting Chou; 15.00 Sayaka Hada;
15.40 Anna Isabella Handler; 16.40
Nejc Kamplet; 17.20 Ivan Krpan.
Der Eintritt ist frei.

i Internet
www.klavierwettbewerb.org
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staunenswertesten war aber
das Zusammenspiel der bei-
den Artisten, die fließenden
Übergänge zwischen den un-
terschiedlichen artistischen
Darbietungen, die spielerische
Übernahme des Diabolo
durch Esther Slanzi, die wie
ihr Mitspieler mehrere zirzen-
sische Künste beherrscht. Die
eigens dazu komponierte Mu-
sik macht „2WÄI“ vollends zu
einem kleinen Gesamtkunst-
werk, das viel bejubelt wurde.

Live-Musik gab es an diesem
Abend aber auch, dafür sorgte
der Argentinier Santiago Mo-
reno als Einmann-Orchester.
Mit Gitarre, Mundharmonika
und auf dem Rücken ge-
schnallten Schlagwerk ersetz-

te er spielend eine Viermann-Band.
Beim Prolog auf dem Festivalgelände
gab der Musiker, der zudem Puppen-
spieler ist, ein unterhaltsamen Einblick
in die durch Schnüre und Flaschenzüge
geprägte Interaktion zwischen seinem
Körper und den zahlreichen Instrumen-
ten. Da paart sich Musikalität mit per-
fekter Körperbeherrschung. Mit über-
wiegend lateinamerikanisch geprägten
Harmonien und Rhythmen sorgte er für
einen stimmungsvollen Auftakt auf dem
von der Abendsonne beschienenen Au-
ßenareal. Im großen Saal, wo er zum Ab-
schluss noch einmal aufspielte, wirkten
er und seine Straßenmusik weit weniger
gut aufgehoben. Peter Kohl

LEICHTIGKEIT UND VIRTUOSITÄT verbanden Jonas und Esther
Slanzi bei ihrem Auftritt beim Zeltival Karlsruhe. Foto: Fink

Vielseitiger Theaternarr
Lenker im Hintergrund: Zum 75. von Hermann Beil

Er ist der Mann, der im Hintergrund
die Fäden zieht. Seit mehr als vier Jahr-
zehnten arbeitet Dramaturg Hermann
Beil zusammen mit Theatermacher
Claus Peymann – der eine ruhig und zu-
rückhaltend, der andere temperament-
voll und gerne im Rampenlicht. Zusam-
men sind sie ein unschlagbares Team.
Heute feiert der gebürtige Wiener Beil,
der seit fast 18 Jahren mit Intendant
Peymann das Berliner Ensemble prägt,
seinen 75. Geburtstag. „Theaternarren
leben länger“, lautet
Beils Motto und so heißt
auch seine Geschichten-
sammlung über die Zeit
am Wiener Burgtheater.

Auf Titel legt Beil kei-
nen Wert. „Es heißt
manchmal, ich sei Chef-
dramaturg am Berliner
Ensemble“, sagt er im In-
terview der Deutschen
Presse-Agentur. „Das
stimmt nicht. Ich bin
Dramaturg. Das genügt.
Das ist ein ehrenwerter
Beruf, ich muss kein
Chef sein“, so Beil. „Man
muss sich ja durch Argu-
mente durchsetzen, nicht
durch einen Titel.“

In Stuttgart begann 1974 die Zusam-
menarbeit von Beil und Peymann. Ge-
meinsam gingen sie 1979 nach Bochum.
Von 1986 bis 1999 war das Wiener Burg-
theater ihre künstlerische Heimat –
nicht immer zur Freude der konservati-
ven Wiener. Thomas Bernhard widmete
Beil das Dramolett „Claus Peymann und
Hermann Beil auf der Sulzwiese“
(1987). Zur Gaudi des Publikums spie-
len sich Beil und Peymann darin immer
wieder auch selbst – zum Beispiel am 10.
September bei einer Festvorstellung an-
lässlich Beils Geburtstag im Berliner
Ensemble. „Die Stuttgarter Zusammen-
arbeit war äußerst erfreulich, ja glück-
lich und berauschend“, beschreibt Beil
die Anfänge mit Peymann. „Heute ist

unsere Beziehung sehr erwachsen ge-
worden – durch die vielen Ereignisse
und auch die Kämpfe, die man gemein-
sam durchgestanden hat“, so der Dra-
maturg, der seit etlichen Jahren „auch
eigene Wege“ beschreitet, wie er es
nennt. In Karlsruhe war er am Badi-
schen Staatstheater sowohl als Regis-
seur wie auch als Rezitator zu erleben:
So brachte Beil 2007 das Stück „Die
Goldberg-Variationen“ sowie 2008 die
Uraufführung „Kampfgesellschaft“ auf

die Bühne, später gas-
tierte er mit einer Lesung
aus dem Briefwechsel
zwischen Thomas Bern-
hard und dessen Verleger
Siegfried Unseld. Im ver-
gangenen November war
er erneut in der Fächer-
stadt zu Gast – diesmal
als Juryvorsitzender bei
den ARD-Hörspieltagen
im ZKM.

Einen besonderen Ruf
hat Beils private Leiden-
schaft als Tortenbäcker.
Zur Feier des 92. Ge-
burtstags von George Ta-
bori am Berliner Ensem-
ble servierte er selbst
kreierte Torten. Ganz

wichtig ist für Beil auch die Musik. „Ich
gehe wahnsinnig gerne in Konzerte.
Klassische Musik ist das Schönste, das
es gibt“, sagt der gebürtige Wiener. „Ich
versuche in meinen Lesungen auch im-
mer, die Musik in den Worten zu su-
chen.“ Das Theater faszinierte ihn übri-
gens schon als Kind. „Als ich sechs oder
sieben Jahre alt war, da bekam ich zu
Weihnachten ein Kasperle-Theater ge-
schenkt“, erzählt Beil. „Die Bühne hatte
mein Vater gezimmert. Ich hatte etwa
zehn Figuren – und fing an zu spielen.
Ich habe mir die Stücke ausgedacht,
später fing ich auch an, Bühnenbilder zu
machen. Bis zum 14. Lebensjahr habe
ich vor Publikum gespielt, vor Kin-
dern.“ Elke Vogel/Andreas Jüttner

HERMANN BEIL bei den Hör-
spieltagen. Foto: Schmidt

Zeltival-Macher
zeigen sich zufrieden

sphäre zu schaffen, die von den Besu-
chern mit Sonne und Urlaub in Verbin-
dung gebracht werde. In diesem Jahr
habe man besonders viele Besucher
aus Frankreich registriert, was sicher
auch mit der frankophilen Note einiger
Programmpunkte zu tun habe.

Zur Gesamtzahl der Besucher mut-
maßte Belschner, das erfolgreiche
„Vorfest“ in der Günther-Klotz-Anla-
ge in der Woche vor dem Open-Air
„Das Fest“ könnte einige potenzielle
Interessenten abgezogen haben. Zu-
dem sei das „Rheingold Projekt“ von
Rüdiger Oppermann aus Witterungs-
gründen nicht wie geplant am Hafen,
sondern in einer Halle über die Bühne
gegangen. Das sei der Publikumsreso-
nanz nicht gerade förderlich gewesen.
Selber überrascht zeigten sich die Ver-

anstalter darüber, dass das Konzert der
chilenischen Band Chico Trujillo mit
knapp 1 500 Besuchern zur bestbe-
suchten Veranstaltung geriet – damit
habe man wohl den Nerv des Publi-
kums mit einem Faible für lateiname-
rikanische Rhythmen getroffen wie
auch mit dem erfolgreichen Auftritt
des Trompeters Alexander Abreu und
seines kubanischen Salsa-Orchesters.
Insgesamt müsse man in Betracht zie-
hen, dass in diesem Jahr einige hierzu-
lande recht unbekannte Künstler prä-
sentiert worden seien. Mit dem mode-
raten Defizit könne man gut leben.

Nach einer vierwöchigen Sommer-
pause geht es am 10. September im
Tollhaus weiter mit einem Doppel-
schlag: Die beiden guten alten Be-
kannten Pigor und Benedikt Eichhorn
präsentieren ein Tollhaus-Special und
die etwas andere Klassikformation
Spark trifft das Württembergische
Kammerorchester. peko

Rund 18 000 Besucher hat das nun
beendete Zeltival des Karlsruher Kul-
turzentrums Tollhaus bei 26 Veranstal-
tungen erreicht. Damit sei man zwar
um 1 000 bis 2 000 Besucher unter den
Erwartungen geblieben, teilte Toll-
haus-Chef Bernd Belschner bei der
gestrigen Bilanz-Pressekonferenz mit.
Dennoch sei er mit dem Verlauf zufrie-
den. Im Vorfeld habe er aufgrund der
Terroranschläge Sorgen gehabt, ob die
unbeschwerte Stimmung, in der sich
beim Zeltival die unterschiedlichsten
Menschen und Kulturen begegnen, in
diesem Jahr durchhalten lasse. Diese
Bedenken seien durch den Anschlag in
Ansbach noch einmal befeuert worden.
„Im Nachhinein sind wir froh, dass al-
les aufgegangen ist“, fügte er hinzu.

Auf der Habenseite sei auch zu ver-
merken, dass kein Unwetter das Areal
beim Tollhaus heimgesucht habe. Dem
Team und den vielen ehrenamtlichen
Helfern sei es gelungen, eine Atmo-

Junge
Kamuna

Zuspruch gleichbleibend

Unbeschwert die Kamuna genießen und
sich dabei sicher fühlen: Nach dieser Devi-
se habe man bei den Vorbereitungen ge-
handelt, erklärt Eva Lichtenberger, die Ko-
ordinatorin der Karlsruher Museums-
nacht. Deshalb habe es diesmal auch zum
ersten Mal in einigen Häusern am Einlass

Taschenkontrollen ge-
geben. „Nach den An-
schlägen von Mün-
chen und Ansbach
habe ich mich ans
Ordnungsamt und an
das Polizeipräsidium
gewandt,“ berichtet
Lichtenberger (Foto:
pr). Dort habe man ihr
erklärt, dass die Si-
cherheitslage eigent-
lich nicht anders sei
als in früheren Jahren.

Man rate aber doch Taschenkontrollen
durchzuführen. Was vom Publikum auch
ohne großes Murren hingenommen wurde.

Apropos Publikum: Etwas Verwirrung
gab es in diesem Jahr wegen der Bilanz
des Ereignisses. 8 000 bis 10 000 Besu-
cher – das ist ein vager Wert. Aber anders
als früher seien seien die Informationen
aus den Vorverkaufsstellen nur spärlich
geflossen, berichtet die Kamuna-Koordi-
natorin. Außerdem gebe es einen Trend,
den Button, der als Billett dient, an den
Abendkassen zu erwerben. Summa sum-
marum sei es deshalb noch nicht möglich,
eine exakte Gesamtverkaufszahl zu nen-
nen. Mancher hatte da und dort den Ein-
druck, der Zuspruch sei geringer als
sonst gewsen. Doch die Zahlen sprechen
eine andere Sprache: Rund 48 000-mal
hat es an den einzelnen Kamuna-Statio-
nen „klick“ gemacht. Das sei in etwa so
oft wie in den Vorjahren. Und da man
weiß, dass jeder Besucher in etwa fünf
bis sechs Häusern Halt macht, kommt
man auf den vorerst noch etwas unschar-
fen Wert von 8 000 bis 10 000.

Was Lichtenberger mit Freude regis-
trierte: Auffallend viele junge Leute
interessierten sich für die Karlsruher
Museumsnacht. Für die nimmermüde
Koordinatorin ein gutes Zeichen – im-
merhin kommt da die Generation der
Zukunft. Daneben konnte man beob-
achten, dass etliche Kamunaner und
Kamuninen zum ersten Mal Kontakt
mit einer Kunstsammlung hatten und
nicht zuletzt die Führungsangebote in
den Museen ebenso rege wie gerne
wahrnahmen. „Das ist uns besonders
wichtig, weil wir deutlich machen wol-
len, dass Museen Spannendes zu bie-
ten haben und Spaß machen,“ betont
Eva Lichtenberger. Michael Hübl

Eva Lichtenberger

Beim 14. Internationalen Wettbe-
werb für junge Pianisten Ettlingen
spielen heute im Asamsaal des Ett-
linger Schlosses die Teilnehmer
nach folgendem Zeitplan: 9.30
Giorgio Trione Bartoli; 10.10 Yue-
wen Yu; 11.10 Angie Zhang; 11.50
Wei-Ting Chou; 15.00 Sayaka Hada;
15.40 Anna Isabella Handler; 16.40
Nejc Kamplet; 17.20 Ivan Krpan.
Der Eintritt ist frei.

i Internet
www.klavierwettbewerb.org

4531848


